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1.
Vilhelm Thygesen piekst mit der Skispitze in den kleinen Kadaver. Da liegt sie in der Grube im Schnee, so weiß wie der Tod. Warum denkt er daran, daß Weiß die Farbe des Todes ist? Er ist schon lange in diesen winterweißen Bergen, und sie haben ihm Leben gegeben. Aber er hat gehört, wie Vera mit ihrer Herbststimme erzählt hat, daß Weiß die Farbe des chinesischen Todes sei.
Thygesen tritt noch einmal nach. Er begreift nicht, warum sie so festhängt. Sie ist weißer als der Schnee, denn der Schnee hat einen Grauton, als wären Asche und Rauch über den Schneewehen herabgekommen. Die schwarzen Schwanzfedern lassen den Rest des Federkleides nur noch weißer, engelhafter wirken.
In China tragen die Trauernden weiße Kleider. Die Menschen hängen weiße Papierblumen und Stoffstücke vor die Türen ihrer Toten. Sie zünden während der Nachtwachen ungefärbte Wachskerzen an und finden es seltsam, daß in Europa zu Ehren von Madonna und Gott weiße Kerzen geopfert werden. Auf einer Straße in Singapur wurde Vera von einem uralten Chinesen angesprochen, der auf englisch fragte, um wen sie trauerte. Als sie nicht begriff, was er meinte, zeigte er mit zitterndem Finger auf ihren weißen Lackgürtel und auf ihr Stirnband. Vera griff zur Acht-Millimeter-Kamera. Der Film zeigt zuerst fuchtelnde Arme und ein unscharfes Schildkrötengesicht. Dann kommt eine Großaufnahme. Mit Augen, die tief in die Ewigkeit geschaut haben, steht der Alte im Menschengewimmel auf einer Straße im Fernen Osten. Um den nackten, mageren Oberarm ist eine schmutzige Binde aus Baumwolle oder gebleichtem Leinen gewickelt.
Thygesen steckt seine Stöcke in den Schnee, zieht die Handschuhe aus und bückt sich. Der kalte Wind hat bald seine Finger, dann seine Arme gepackt. Sie löst sich mit einem Geräusch wie zerreißendes Papier aus der Grube. Nun ahnt er, wieso sie so fest anfrieren konnte. Es liegt an der Wärme, die sie abgegeben hat, ehe sie fertig war, wodurch die Schneekristalle unter ihr aufgetaut wurden. Danach hatte der Frost sie fest im Griff. Denn der Frost ist ein Viehtreiber, der aus den Hochebenen kommt, der Rosen auf die Fensterscheiben haucht und denjenigen, die sich nicht in acht nehmen, einen doppelten Nelson verpaßt.
Vorsichtig löst Thygesen die Würgeschlinge. Der dünne Draht hat sich tief in die Federschicht an ihrem Hals gebohrt, ein teuflisches Halsband hat sie da bekommen, die kleine Dame.
Er zittert. Er zittert, als er dort mit ihr steht. Kalter Schweiß steht ihm auf der Stirn, und der Wind weht durch seine Thermojacke und kühlt seine Haut völlig ab. Er legt sie oben auf den Rucksack.
Einmal ist er als Mörder bezeichnet worden. Er wurde wegen Mordes verurteilt und ins Gefängnis gesperrt. Aber das ist so lange her. Niemand quält ihn jetzt noch mit diesen Mördergeschichten. Wenn er nach Rjukan hinunterfährt, wird er allerdings wiedererkannt. In einem so kleinen Land wie Norwegen ist es ziemlich leicht, im ganzen Land bekannt zu werden. Zeitungen, eine Illustrierte und ein Auftritt in einem Fernsehprogramm waren genug, um ihn zu einem sogenannten ›Prominenten‹ zu machen. Widerlich. Die Leute wollten ihn als lebendes Beispiel dafür, daß es möglich ist, sich an den Haaren aus dem Dreck zu ziehen und sich sauber zu waschen, wenn auch nicht gerade strahlend sauber.
Nein, er ist kein Mörder mehr. Trotzdem fühlt er sich schuldig an einem Mord, dem Mord an diesem Schneehuhn. Das ist etwas Neues. Er hat ein Dutzend von ihrer Art gefangen und niemals etwas anderes gefühlt als Waidmannsglück. Aber nun steht er hier und hat eine Sekunde lang das Gefühl gehabt, sie mit den bloßen Händen erwürgt zu haben.
Drüben in New York hat er einen Bullen erschossen. Auch aus dieser Affäre hat er sich mit heiler Haut gezogen. Sogar ohne Gerichtsverhandlung. Sie haben ihn ganz einfach über den großen Teich abgeschoben, Schluß, aus. Als er nach Hause kam, wurde er zu einer Art Held. Nicht zu einem echten Helden, zu einem Scheinhelden, einem Schurkenhelden. Er spielte eine Rolle auf einer der versteckten Bühnen der Welt, wo die Gangster so selten sind wie in Indien die Löwen. Außerdem war er ein Thygesen aus Bestum, ein Jurist, ein ehemaliger Polizist, mit grauen Schläfen, kein zerlumpter Wüstling. Anständige Menschen konnten ihn zum Spiegel nehmen und ihre eigene Vortrefflichkeit studieren. Hübsche Mädchen drehten sich auf der Straße nach ihm um, und ihre Gesichter zeigten Abscheu und Bewunderung.
Schneehuhn. Heller Flaum auf dem Arm. Er betrachtet alle Schneehühner, die ihm in die Falle gehen, als Weibchen, obwohl mit statistischer Wahrscheinlichkeit auch Männchen dabei sein müssen. Unmöglich, den Unterschied zu sehen, wenn sie im Winterkleid sind.
Von den Gesichtern erinnert er sich am besten an Veras. Die Menschen, die ihm in den letzten Jahren begegnet sind – denn ihm sind Menschen begegnet – kann er nicht auseinanderhalten, sie verschwimmen wie die Personen auf einem schlechten norwegischen Gemälde, Art fünfziger Jahre, blasse Quallengesichter, graue Masse. Er versucht sie auszumalen, bringt aber nur eine Grimasse hier, ein abstehendes Ohr dort zustande.
Aber Vera gelingt ihm doch? Ja, sie kann er mit markanten Strichen malen. Die Augenbrauen, mit Kohlestift gezeichnet, über der Nasenwurzel treffen sie sich fast. Die Nase, die süße tierische Stupsnase. Die Vorderzähne, die einander haarscharf überlappen und denen die Zahnklammer nur mit Mühe und Not erspart blieb. Die flachanliegenden Ohren. Den dünnen Hals, der einige seltsame, gedämpfte Leberflecken aufweist, es sieht aus, als hätte sie vergessen, sich den Hals zu waschen, aber es hilft, wenn sie sich gesonnt hat. Zwei wütende Tupfer mit dem Kohlestift. Die Augen. Zweimal wütend mit dem Kohlestift zugeschlagen, nur gut, daß es nicht durchs Papier gegangen ist.
Er zeichnet manchmal, wenn ihm nichts anderes gelingt, und inzwischen kann er ganz gut tote Schneehühner zeichnen. Was versucht er sonst noch? Werbetexte, nur Quatsch, aber die Trottel kaufen sie, und er kann sich Zucker im Kaffee leisten. Naturartikel. Die Redakteure hätten lieber Kriminalgeschichten. Er will aber keinen Krimi schreiben. Sie müssen sich mit alten Bärenjagden und den letzten Neuigkeiten aus dem Kampf Saibling gegen sauren Regen zufriedengeben. Jetzt hat er schon lange nichts mehr geschrieben. Seit Weihnachten nicht mehr, seit es schneit kaum noch. Er fängt Vögel.
Himmel, wie schön sie ist, wie sie da auf seinem Rucksack liegt. Wie eine Braut hat sie sich für den Winter geschmückt, mit einem pikanten roten Fleck über dem Schnabel. Einen solchen Flecken hat er bei den anderen nicht gesehen. Rot und schön. Vielleicht hat sie mit dem Lippenstift schlecht gezielt, aber wen kümmert das schon? Sie ist nicht Daisy Duck. Sie ist Daisy Tod.
In der chinesischen Welt ist Rot die Farbe der Freude, und zwar, Vera zufolge, unter den Dynastien und unter dem Sozialismus. Aber der rote Fleck ist so klein, und es gibt so viele weiße Federn.
Die Schlinge läßt er am Birkenzweig hängen, aber er zieht sie zusammen. Vielleicht kommt er einige Tage nicht her. Es hat keinen Sinn, die Schlinge für Fuchs und Raben hängen zu lassen.
Die erste, die im frühen Winter in eine seiner Fallen gelaufen ist, hat der Fuchs übernommen. Überall gab es Fuchsspuren. Er fand nur noch ein paar Flügelfedern. Aus der längsten Feder schnitt er sich eine Schreibfeder und schrieb damit einen Brief. Scharfe Feder, öder Brief. Auch die Tinte war nicht erstklassig. Er hatte ein Gebräu aus Pfeifenruß, Jodtinktur und alkoholfreiem Bier gemixt.
Tripp-trippe-trapp. Sie ließ sich locken, merkte nicht, daß der Weg gefährlich schmal wurde. Lief voll auf den Galgen zu.
Erst als Thygesen lernte, Zweige aufzustellen, kam Schwung in seinen Schlingenfang. Ein Einödgreis am großen See hat ihn diese Kunst gelehrt: Eine Senke oder einen Bachlauf suchen, wo Vogeldreck und -spuren zu finden sind. Zäune aus Zweigen aufstellen. Die Zäune sollen sich vor einem guten Köder verengen. Wenn notwendig, ein oder zwei Hügelchen freischaufeln.
Die Schlinge an einem Ast so befestigen, daß sie eine Handbreit über dem Boden baumelt.
In der Seitentasche des Rucksacks findet er seine Zigaretten und die Streichhölzer. Aus der Streichholzschachtel fällt ein Fünförestück, weiß Gott, woher das kommt. Es verschwindet spurlos im Schnee, na wenn schon, bloß ein Fünfer.
Aber es gibt sie nicht mehr, die Fünförestücke. Sie sind aus dem Verkehr gezogen, und wer versucht, mit einem zu bezahlen, wird wahrscheinlich erschossen.
Er ist selber eine wenig gängige Münze, weg aus dem Klingeling, nicht im Kreislauf. Aber er will auch nicht so im Schnee verschwinden! Deshalb wischt er den feinen Neuschnee beiseite, bis er sie gefunden hat.
»Du hättest einen Bart haben sollen«, sagt Thygesen zu dem Fünfer. »Dann würdest du mir verdammt ähnlich sehen. Braune Visage und ziemlich kaputt. Wertlos für das breite Publikum. Sauer und mit metallischem Geschmack. Lebewohl, mein Schatz!«
Er wirft das Geldstück so weit weg, daß die Bank von Norwegen es niemals wiederfinden wird, dann folgt er seiner Skispur durch die Allee aus Zweigen. Sie hat sich in diese von ihm aufgebaute Allee locken lassen, trippelnd, während sie hier ein Weidensprößchen knabberte, dort eins von einer Zwergbirke, und da eine gefrorene Krähenbeere. Hier und dort. Auf den verwehten Hügelchen, die er so klug eingezäunt hat, bietet sich ein reichhaltiges Menü.

2.
Gordo steht in der Telefonzelle in Pilestredet. Um seine Füße herum zieht es wie Hechtsuppe. Er hätte nicht ohne Mantel und in Holzschuhen ausgehen sollen.
Die Telefonzelle ist von dieser neuen Sorte, ganz dicht und eingeschlossen. Aber ein Eisklumpen macht es unmöglich, die Tür fest zu schließen. Der Wind, der durch diese samstagnachmittagsleere Straße fegt, dringt in die Zelle ein und schleicht sein Hosenbein hinauf. Kalte Stadt, kaltes Land. Frionor. Waren die Winter schon so rauh, als er in dieser Stadt aufwuchs, in Vika am Meer? Er ist schon so viele Winter lang nicht mehr zu Hause gewesen. Er brauchte wärmere Kleider als dieses Khakizeug. Zuhause? Er müßte Unterhosen tragen, lange Unterhosen, Loden. Hat er Zuhause gedacht? Wenn er sich doch nur so weit bücken könnte, um sich selber am Arsch zu lecken!
Das Telefon ist viel niedriger als in den üblichen Zellen angebracht. Das hat die Post wohl ausgeheckt, damit Kinder und kleinwüchsige Frauenzimmer leichter telefonieren können.
Bücken, verdrehen. Das Rückgrat protestiert. Immerhin bekommt er den Summton, legt eine Krone in die Münzrinne und wählt eine sechsstellige Nummer. Besetzt. Hat er die falsche Nummer erwischt? Er macht noch einen Versuch: Fünf, fünf, die Tasten sind zu klein für seine Fingerspitzen, er trifft daneben, wählt noch einmal, fünf, sechs, sechs, drei, null, drei.
Nun klingelt es drüben im Westend. Gordo wartet, Wind um die Füße, Wind im Rücken. Endlich wird abgenommen. Eine Frauenstimme sagt: »Hallo. Ja?«
Dann wird die Verbindung unterbrochen. Hat die alte Kuh aufgelegt? Nein, es kostet zwei Kronen. Die Preise sind gestiegen, das steht auf dem Apparat. Zwei Kronen für einen kleinen Anruf. Er legt die Münze in die Rinne, wählt erneut die Nummer und erhält sofort Antwort.
»Hallo, ja?«
Gordo hält den Hörer ein Stück vom Mund entfernt und holt Atem.
»Lammers«, sagt er. »Lammers da?«
»Wer spricht denn?« fragt die Frauenstimme.
»Wollte mit Lammers sprechen.«
»Er ist leider nicht zu Hause.«
»Wir hatten eine Verabredung.«
»Er ist verreist.«
Gordo sagt nichts.
»Wer sind Sie?« fragt sie.
Gordo würde gerne antworten, er sei der Reparateur, der Mann, der die Sachen schmeißt. Aber er hält das Maul.
»Mit wem spreche ich?« fragt sie schnarrend. »Mein Mann ist auf Geschäftsreise im Ausland. Er kommt erst …«
»Achja.« sagt Gordo und schmeißt den Hörer auf die Gabel.
Das war die Gnädige. Frau Lammers. Der Feigling hat sich verpißt. Spielt auch keine Rolle.
Gordo sieht in der Fensterscheibe einen Mann. Es ist ein kräftiger Bursche in blauem Rollkragenpullover. Eine Frau in einer Bar hat gesagt, er hätte ein bißchen Ähnlichkeit mit Rod Steiger. Er grinst. Der Mann in der Scheibe grinst zurück. Er hat Rod Steiger in einem Südstaatenfilm gesehen, mit einem Schwarzen. Steiger kaute die ganze Zeit Kaugummi. Er, Gordo, kaut kein Gummi. Nicht, daß seine Zähne nicht in Ordnung wären. Sie sind in Schuß. Wenn er so grinst wie jetzt, ist das Gold zu sehen. Gold in den Zähnen ist nicht mehr modern, aber was schert ihn das? Zähne sind zum Kauen da.
Wozu die Haare auf dem Kopf gut sind, ist da schon eine andere Frage. Er zieht den Kamm aus der Tasche und kämmt sich die Haare platt, wie sich das gehört. Ein Rand aus weißer Haarcreme sitzt danach im Kamm, er wischt ihn an der Hose ab. Seine Visage glänzt, das kommt von der Vaseline. Diese Gewohnheit hat er sich zu Ehren des norwegischen Winters zugelegt. Er schmiert sich mit Vaseline ein. Der Fleck unter dem Auge ist im Spiegelbild zu sehen, obwohl er ihn überpudert hat. Der Mistfleck. Andenken an die Angolaküste. Er wollte mit dem Schneidbrenner ein Rohr abschneiden. Wußte nicht, daß das Rohr voll mit Ölschlamm war. Kriegte die Soße voll ins Gesicht, einen glühendheißen Strahl. Der Arzt meinte, er sollte froh sein, daß sein Auge nichts abbekommen hätte. Aber mit einem blinden Auge hätte er vielleicht Arbeitsunfähigkeitsrente bekommen können? Aber so, was soll er denn mit zwei Augen, da er das meiste gesehen hat?
Jemand versucht, hinter ihm die Tür zu öffnen. Gordo dreht sich um. Dort steht ein dunkelhäutiger Typ.
»Entschuldigung«, sagt dieser Pakistani. »Ich dachte, du wärst fertig.«
»Claro«, antwortete Gordo. »Du bist dran.«
Die sind jetzt überall, diese Kanaken. Sogar auf dem Boot waren zwei. Die haben ein kleines Problem gemacht. Er hat es gelöst, zum Vorteil von Lammers und allen Beteiligten. Danach kam jedoch noch mehr Ärger. Aber den wird er auch in den Griff kriegen.
Gordo verläßt die Telefonzelle, rutscht auf dem Eisklumpen aus und stößt den Dunkelhäutigen an. Aber wer bittet um Entschuldigung? Gordo kann nichts dafür, daß er so breit ist und daß er einen kaputten Rücken hat, der ihn so komisch gehen läßt.
 
Die Boeing 737 der Air France steht auf dem Flugplatz Landvetter. Die Maschine ist pünktlich um 14.15 Uhr gelandet, trotz des Wetters. Schneeregenschauer kommen vom Meer hereingejagt und legen sich in grauen Schlieren auf das Fenster, aus dem Lammers hinauszublicken versucht. Er hat einen ungewohnten Platz im Flugzeug bekommen, genau hinter der Tragfläche.
Neben ihm sitzt eine Dame mit Pelz und Sonnenbrille. Sie verströmt einen süßlichen Jasmingeruch. Sie hat sich für ein Wochenende in Paris parfümiert. Aber es kommt noch etwas dazu: Sie ißt Schokolade. Das Silberpapier knüllt sie in der linken Hand zu einer Kugel zusammen. Ihre Nägel hat sie lila lackiert. Nun kratzt sie mit den lila Nägeln auf dem Silberpapier herum, in den Mundwinkeln hat sie Schokolade, im Pelz Nußstückchen.
Sie hat es geschafft, einen Flecken auf Lammers hellem Leinenanzug zu hinterlassen.
»Tut mir leid«, sagt Lammers und versucht, aufzustehen. So ein Fensterplatz in der Touristenklasse ist besonders eng.
»Willst du denn nicht nach Paris?« fragt sie und nimmt die Sonnenbrille ab. Sie hat lebhafte Augen.
»Doch«, sagt Lammers halb im Stehen. »Könnten Sie wohl Ihre Tasche da wegnehmen?«
»Ich dachte, du wolltest auch nach Paris«, sagt sie und setzt ein Lächeln auf, das sie in Bygdøy Allé geübt hat und das für Champs Elysées bestimmt ist.
»Verdammt«, sagt Lammers und kann den linken Fuß versetzen, um dem einen Henkel des Korbes zu entgehen, den sie weit in seinen eigenen Platz geschoben hat. Die Tasche hebt er hoch und stellt sie auf seinen Sitz.
»Tut mir leid. Könnten Sie? Die Knie. Danke.«
»Ach, ich mache mich wohl ein bißchen zu breit«, meint sie. »Du weißt doch wohl, daß wir in Göteborg sind? Der Rummelplatz ist um diese Jahreszeit noch nicht geöffnet.«
»Toilette«, sagt Lammers.
Auf dem Platz zum Gang sitzt ein Gnom und schläft mit halboffenem Mund. Lammers manövriert zwischen Lehne und Gnom, verpaßt ihm aber dann zufällig einen Stoß mit seinem Cavaletköfferchen.
»Deine Zigaretten«, sagt sie und lächelt nicht mehr.
»Vielen Dank«, antwortet Lammers und liest ein »verdammter Mistkerl« in ihren Augen, die mit einem letzten Rest von Aufreißfunkeln einen Mann mustern, der mit seinem Diplomatenköfferchen aufs Klo geht.
»Ein andermal«, sagt Lammers und nimmt seine Marlboros.
Aber sie ist damit beschäftigt, ihre Sonnenbrille aufzusetzen.
Ein andermal hätte ihm soviel Aufmerksamkeit von einer Dame wirklich geschmeichelt, sogar von dieser Schokoladentussi. Er weiß, daß er Schlag hat, er ist immer noch der schlanke Tennisknabe mit den breiten Schultern – noch breiter durch die Schulterpolster in der Jacke. Er hat sich verdammt gut gehalten. Schmale Wangen? Na gut. Aber das gefällt ihnen. Ein kantiges Profil, schmale Lippen. Im Moment ein bißchen winterblaß. Er braucht Sonne. Viel Sonne. Er wird schnell braun. Er kann im Pazifik schwimmen und auf den Sandstränden liegen. Richtig braun werden und gleichzeitig die Haare bleichen. Der Kontrast ist toll.
Lammers geht hinter einigen zugestiegenen Schweden in Blousons und einem Steward mit Teewagen durch das Flugzeug. Der Steward will nicht aus dem Weg gehen. Lammers bittet ihn auf norwegisch darum und bekommt eine Antwort, die nur haarscharf als Schwedisch durchgehen kann. Ein kleiner Türke? Er versperrt den Durchgang. Lammers kann sich vorbeiquetschen. Der beigefarbene Vorhang zwischen First Class und Economicclass ist nicht zugezogen. Lammers kann die roten Sitze sehen, die Doppelsitze, mehrere freie Plätze.
Er stellt sein Köfferchen ab, rückt den Schlips gerade und bürstet sich Tabakkrümel vom Anzug. Keine Stewardess zu sehen.
Lammers geht schnell weiter und setzt sich auf den hintersten Platz. Neben ihm sitzt ein bebrillter Japaner. Lammers streckt die Beine aus und greift nach einer Zigarette. Der Japaner legt die Hand auf seinen Arm und zeigt auf das No-Smoking-Schild. Lammers nickt. Der Japaner nickt. Lammers schnallt sich an.
Ein schwarzgekleideter Steward erscheint mit einem Tablett voller Gläser, schenkt Champagner ein und reicht Lammers ein Glas.
»Bienvenu«, sagt der Steward.
»Thank you«, antwortet Lammers und hält das Glas mit ruhiger Hand. Daß trotzdem ein wenig vom Champagner überschwappt, muß daran liegen, daß das ganze Flugzeug in den Windstößen über dem Kattegat vibriert.

3.
Vera sitzt im Foyer des Hotels ›Scandinavia‹ in einem Ledersessel direkt am Eingang zu den Verwaltungsbüros. Rechts von ihr steht ein Tisch aus blankpoliertem Stein, auf dem Stein ein gläserner Aschenbecher mit einem ihrer Cigarillos. Dort liegt er und qualmt. Sie hat ein paarmal daran gezogen, ist aber so erkältet, daß alles nur schrecklich schmeckt.
Eine kleine Gruppe in Pelz gehüllter Wintertouristinnen kommt an ihr vorbei, und eine der Damen wirft ihr einen abschätzigen Blick zu. Na gut, ist sie heute eben nicht so elegant. Sie muß ihr Nutriacape zu Hause vergessen haben. Oder war das Chinchilla? Oder was?
Sie trägt ihre normale Kleidung, Herbst, Winter und Frühling; eine militärgrüne Windjacke Marke Fjällräven, Jeans und Gauchostiefel. Das ist Veras Uniform, und nur, um den Feind zu irritieren, hat sie einen Schal um den Hals gewickelt, einen Schal so lila wie möglich. Sie rechtfertigt ihre Kleidung damit, daß sie praktisch ist, außerdem ist sie eine hart arbeitende Frau und immer pleite. Aber sie weiß im Grunde, daß sie sich so anzieht, weil sie gerne einen vergangenen Stil am Leben erhalten will. Die anderen Aufrührerinnen ihrer Generation takeln sich heute auf oder tanzen in den kleidsamen Gewändern für die Vierzigjährigen an. Sie will nicht mit auf diesen Trip, lieber will sie aussehen wie eine Pennerin als wie eine bürgerliche Kuh.
Wenn sie ganz ehrlich sein soll, dann hat die Windjacke etwas damit zu tun, daß der derzeitige Drang, sich jung zu halten, auch sie erfaßt hat. Die Magie, die darin liegt, mit 39 dieselben Kleider zu tragen wie mit 29, ist vielleicht nicht sehr wirksam, aber besser als gar nichts.
Ein brauner Mann in blauem Arbeitsanzug aus Nylon kommt auf sie zu. Er hat sich wirklich nicht sehr verändert. Hat höchstens ein etwas runderes Kinn und etwas steifere Bewegungen bekommen.
Vera steht auf und streckt eine Hand aus.
»Hei, Attik«, sagt sie.
»Hei, Vera«, antwortet Atiqul Alam und reicht ihr seine schmale Hand. Die riecht nach Putzmittel und ist so weich wie die eines kleinen Mädchens. Schwer vorstellbar, daß sie den Kolben von Maschinenpistolen und Karabinern gehalten haben soll.
Er bleibt so gerade stehen wie ein Zinnsoldat aus einem britischen Gurkharegiment. Vera gibt ihm einen Klaps auf die Schulter und zeigt auf den Sessel auf der anderen Seite des Steintisches.
»Kann hier nicht sitzen«, sagt Alam.
[...]
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